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£ecnen tose uns bef/ec fsnncnl*

©er ©urchfdjnittsbeutfchfchroeiger fpridjt nietjt feine eigentliche «lutter*
fprnd)e, roenn er fid) bes Schriftbeuifcfjen bebient; er fiitjit fid) babei
nic^t gang baljeim. 9îur bann ift il)m gang roof)l, roenn er fein Sdjrotjger*
biitfd) fpridjt. «ber er roeih gleid)geitig fetjr tooE)I, baff eine «tunbart
keine «3eltoerkehrsfpra<he ift, unb baß er besf)alb gut baran tut, aucî)
unfere 6prad)e ober bie englifdje ober bie fpanifdje gu lernen. ©er
burd)fd)nittli(h gebilbete ©eutfdjfdjroeiger î)at fomit oon Statur aus bas
Verlangen, noeb eine groeite unb britte Sprache oerfteljen unb fpredjen
gu können. — 3n gleicher «3eife ift fiel) im allgemeinen aud) jeber
©eutfcf)fchroeiger — lebe er in ber «älje bes iltlibergs ober bes «Seiffen*
fieins — beraubt, baff er hinter bem Sunnel oon ©hefbres ein «üb
oon mahrhaft unoergleichlidjer Schönheit finbet, gegenüber raeld)em feine
heimatlidje £anbfd)aft red)t befetjeiben bafteht. ©atjer kommt benn aud)
feine helle «egeifierung für bas Steffin, fein heifjes «erlangen, bie
3=erien bort gu oerbringen, ja fid) gang bort niebergulaffen. «3ir «Seifet)*
fdjmeiger lieben bas Steffin lange nicht fo gefühlsmäßig, med mir groifdjen
Saane, Surabalkort unb ©enferfee eine £anbfd)aft befi^en, bie ben «er*
gleid) mit ben ©eftaben ber füblicijen 6d)roeigerfeen aushält, ©er©eutfd)=
fchroeiger hingegen fe|nt fid) ftets nach bem, mos ihm jener Seil ber
Schroeig bieten kann, ber oon einem lateinifdjen, einem mittelmeerifchen
trauet) berührt ift.

©arüber hinaus ift bem ©eutfd)fd)roeiger, fofern er nur einiger*
mähen fdjöngeiftig eingeftellt ift, aud) unfere roelfdje £iteratur nicht
gleichgültig. 3d) möd)te 3hnen hiefür gang beftimmte «eifpiele an*
führen, ja nod) mehr: id) möchte 3t)nen bie ©eutfchfcfjroeiger hierin
gerabegu als «lufter hinftellen — ßegtes 3ahr künbigte bie Sommer*
«otkshochfchule in 3iirid) groei «benboorlefungen über bas Sterna „©er
3ura in ber melfdjen £iteratur" an. ©er beftellte «ebner fürchtete, roie
er mir felbft fagte, oor oier, fünf ^erfonen fprechen gu müffen. ©r fanb
jebod) einen überfüllten Saal oor unb eine 3ul)örerfd)aft, bie gang mit
it)m ging unb mit «eifall nicht kargte. Steilen Sie fid) nun oor, bah

* „Feuille d'avis des Montagnes", Le Locle, 22. "Jîonember 1947.
Lirtitel: „Connaissons-nous mieux entre Confédérés! — Curiosité du Suisse

alémanique".
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àrnen wir uns bes/er kennen!^

Der Durchschnittsdeutschschweizer spricht nicht seine eigentliche Mutter-
spräche, wenn er sich des Schriftdeutschen bedient? er fühlt sich dabei
nicht ganz daheim. Nur dann ist ihm ganz wohl, wenn er sein Schwyzer-
dütsch spricht. Aber er weiß gleichzeitig sehr wohl, daß eine Mundart
keine Weltverkehrssprache ist, und daß er deshalb gut daran tut, auch
unsere Sprache oder die englische oder die spanische zu lernen. Der
durchschnittlich gebildete Deutschschweizer hat somit von Natur aus das
Verlangen, noch eine zweite und dritte Sprache verstehen und sprechen
zu können. — In gleicher Weise ist sich im allgemeinen auch jeder
Deutschschweizer — lebe er in der Nähe des Utlibergs oder des Weißen-
steins — bewußt, daß er hinter dem Tunnel von Chexbres ein Bild
von wahrhaft unvergleichlicher Schönheit findet, gegenüber welchem seine
heimatliche Landschaft recht bescheiden dasteht. Daher kommt denn auch
seine helle Begeisterung für das Tessin, sein heißes Verlangen, die
Ferien dort zu verbringen, ja sich ganz dort niederzulassen. Wir Welsch-
schweizer lieben das Tessin lange nicht so gefühlsmäßig, weil wir zwischen
Saane, Iurabalkon und Genfersee eine Landschaft besitzen, die den Ber-
gleich mit den Gestaden der südlichen Schweizerseen aushält. Der Deutsch-
schweizer hingegen sehnt sich stets nach dem, was ihm jener Teil der
Schweiz bieten kann, der von einem lateinischen, einem mittelmeerischen
Hauch berührt ist.

Darüber hinaus ist dem Deutschschweizer, sofern er nur einiger-
maßen schöngeistig eingestellt ist, auch unsere welsche Literatur nicht
gleichgültig. Ich möchte Ihnen hiefür ganz bestimmte Beispiele an-
führen, ja noch mehr: ich möchte Ihnen die Deutschschweizer hierin
geradezu als Muster hinstellen! — Letztes Jahr kündigte die Sommer-
Volkshochschule in Zürich zwei Abendvorlesungen über das Thema „Der
Jura in der welschen Literatur" an. Der bestellte Redner fürchtete, wie
er mir selbst sagte, vor vier, fünf Personen sprechen zu müssen. Er fand
jedoch einen überfüllten Saal vor und eine Zuhörerschaft, die ganz mit
ihm ging und mit Beifall nicht kargte. Stellen Sie sich nun vor. daß

5 Wsuills ä'svis äss dloàgnes", I.s l.ocle, 22. November 1947.
Urtitel- „Lonnsissons-nous mieux enirs Lonkeäerss! — Quriositè 6u Suisse

slêmuniqus".
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in ©enf ober in fiaufanne in beutfd>er Spraye ein Vortrag gehalten
mürbe, beifpielsroeife über „Sie Qbroalbner Serge in ber beutfcft*

fcftroeigerifcften £iteratur". 3d) bin tobficfter, baft bas gar nicftt mögticft
märe, roeit ein allfällig beauftragter 9tebner oor teeren Sänken fprecften

müßte! — £efttftin tourbe id) nacft 3ug gebeten, um an brei ober oier

aufeinanberfotgenben 3tbenben über ben „(Seift ber metfdjen Scftroeig
im 19. unb 20. 3aftrftunbert" gu fprecften. 3)er Saat füllte fid) bis auf
bie tjinterfte Sank mit alten unb jungen 3ugern, bie begierig roaren,
bie roetfcfte „Sroftbotfcftaft" eines Sinet, eines ülmiel, Sakob ©atcroge,
*f3ft. Sîonnier unb Olarnug gu ftören. — Serfcftiebene roetfcfte Scftrift*
ftetter ftaben mir beftätigt, baft fie meftr ats einmal bie erfte Stntroort
eines roirktid) aufmerkfamen £efers aus ber beutfcften Sdjroeig erftatten
ftaben (non Sunbesrat (Etter nacftbem fie iftre SSibmungsftüdke an bie

oerfcftiebenften ^erfönticftkeiten groifcften ©enf unb Sern oerfcftiekt ftatten.
©s gibt £eute oon "Rang, bie fid) bie 3eit neftmen, nid)t nur Süd)er
überhaupt, fonbern aud) unfere Siicfter gu lefen! — 3d) ftabe einen

Seffitier Kollegen, ber feit geftn Saftren jeben S5inter in £ugern itatie=

nifdje Sorträge über £iteratur ftält. ©r finbet ftets bemerkensroert oiete

3ut)örer. — 3ur 3eit, ats Sîorift 3ermatten nod) roenig bekannt mar,
mürben bereits Romane oon it)tu in ber „3ieuen 3ürcfter 3eitung" mieber=

gegeben, unb eine grofte ©efettfcftaft tub iftn gum Sortrag nad) 3üricft ein.

Otatürticft fprad) er frangöfifd) — über fein S3attis. 3cft oerficftere3ftnen, baft
mir bamatsfeftr eingeengt faften! — 3d) erinnere mid), baft „St. ©otttjarb"
oon Sakob ©buarb (Eftabte in ber „9Î. 3.3." in Öberfeftung erfcftienen ift,
beoor bie frangöfifcfteltrfaffung in£aufanne gebruckt mar. — Sie ®ottfrieb=
SMer=©efettfcftaft, bie ficft attjäftrlicft im 3ürcfter Slllerfteitigften, bem 9fat=

ftaus, oerfammett, erfucftte oor roenigen 3aftren einen S3etfcftfcftroeiger, in
iftrem Scftofte über ©ottfrieb Detter gu fprecften. 2Ber roottte es aber für
mögtid) ftatten, baft fteute ober in fünf ober geftn 3aftren in trgenbeiner
metfdjen Stabt ein beutfcftfcftroeigerifcfter f3rofefjor beauftragt mürbe,
über Olamug gu fprecften! Unb ba mir bei 91amug fittb: S^ürgticft fartb
ftier im gteidjen alteftrmürbigen Olatftaus eine ©ebenkfeier gu feinen
©ftren ftatt. Sie benken moftt, baft ftauptfäcftticft SBetfcfte anroefenb

roaren, ba mir ja ftier eine grofte ©enteinbe oon Sienfcften fratigöfifcfter
3unge bitben? ©eroift maren einige oon iftnen ba. 2lber bie grofte
OJÎeftrfteit ber 3uftörer beftanb aus bobenftänbigen 3ürcftern, bie mit
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in Genf oder in Lausanne in deutscher Sprache ein Bortrag gehalten
würde, beispielsweise über „Die Obwaldner Berge in der deutsch-

schweizerischen Literatur". Ich bin todsicher, daß das gar nicht möglich
wäre, weil ein allsällig beauftragter Redner vor leeren Bänken sprechen

müßte! — Letzthin wurde ich nach Zug gebeten, um an drei oder vier
auseinanderfolgenden Abenden über den „Geist der welschen Schweiz
im 19. und 20. Jahrhundert" zu sprechen. Der Saal füllte sich bis auf
die hinterste Bank mit alten und jungen Zugern, die begierig waren,
die welsche „Frohbotschaft" eines Binet, eines Amiel, Jakob Dalcroze,
PH. Monnier und Ramuz zu hören. — Verschiedene welsche Schrift-
steller haben mir bestätigt, daß sie mehr als einmal die erste Antwort
eines wirklich aufmerksamen Lesers aus der deutschen Schweiz erhalten
haben (von Bundesrat Etter!), nachdem sie ihre Widmungsstücke an die

verschiedensten Persönlichkeiten zwischen Genf und Bern verschickt hatten.
Es gibt Leute von Rang, die sich die Zeit nehmen, nicht nur Bücher
überhaupt, sondern auch unsere Bücher zu lesen! — Ich habe einen

Tessiner Kollegen, der seit zehn Iahren jeden Winter in Luzern italie-
nische Borträge über Literatur hält. Er findet stets bemerkenswert viele

Zuhörer. — Zur Zeit, als Moritz Zermatten noch wenig bekannt war,
wurden bereits Romane von ihm in der „Neuen Zürcher Zeitung" wieder-
gegeben, und eine große Gesellschaft lud ihn zum Bortrag nach Zürich ein.

Natürlich sprach er französisch —über sein Wallis. Ich versichere Ihnen, daß
wir damals sehr eingeengt saßen! — Ich erinnere mich, daß „St. Gotthard"
von Jakob Eduard Chable in der „N. Z.Z." in Übersetzung erschienen ist,
bevor die französische Urfassung in Lausanne gedruckt war. — Die Gottfried-
Keller-Gesellschaft, die sich alljährlich im Zürcher Allerheiligsten, dem Rat-
Haus, versammelt, ersuchte vor wenigen Iahren einen Welschschweizer, in
ihrem Schoße über Gottfried Keller zu sprechen. Wer wollte es aber für
möglich halten, daß heute oder in fünf oder zehn Iahren in irgendeiner
welschen Stadt ein deutschschweizerischer Professor beauftragt würde,
über Ramuz zu sprechen! Und da wir bei Ramuz sind! Kürzlich fand
hier im gleichen altehrwürdigen Rathaus eine Gedenkfeier zu seinen

Ehren statt. Sie denken wohl, daß hauptsächlich Welsche anwesend

waren, da wir ja hier eine große Gemeinde von Menschen französischer

Zunge bilden? Gewiß waren einige von ihnen da. Aber die große

Mehrheit der Zuhörer bestand aus bodenständigen Zürchern, die mit

67



gekannter Slufmerkfamkeit auf bie Stimme bes ©icljters fprten (oon

Sdjallptatten) unb ben oerfdjiebenen 9lêbnern folgten. — <23ie oiele folcfje

bemerkenswerte felbfterlebte beifpiele könnte id} nod) aufgäfjlen, um

biefe 2lufgefd)loffenfjeit ber ©eutfcljfdjroeiger uns gegenüber gu belegen!

3Jian mujj tjier leben unb in ben umliegenben Kantonen umi)erreifen,

um es roirklid) glauben gu können. 3a, gel)en Sie bod) einmal nad)

2Binterti)ur ober nad) St. ©allen unb galten Sie bort eine literarifrfje

„Ißlauberei" : Sie roerben biefes liebensmiirbige ©ntgegenkommen felbft
erleben!

Sie finb roaljrfcljeinlid) oon biefen Satfadjen angenehm berührt unb

finben bie Haltung ber alemannifdjen ©ibgenoffen fd)ön. "2tber geroif)

roerben mir einige entgegnen : „3n einem £anbe, roo es fpradjticfje unb

— roie man allgemein p fagen beliebt — kulturelle 3Hinberljeiten gibt,

ift es nidjt mefjr als redjt, baß bie 3Dîei)rï)eit bie 3Jîinbert)eit p oer=

fielen fud)t. 2Benn bei uns ein grofjer Raufen £eute alt bie Romane

oon örell Jüjjli ober oon Gramke, bie ©ebidjtbänbe bes 2ltlantis*

Verlags unb bie Sßüctjer oon bengiger in ©infiebeln oerfdjlingen roollten,

fo gingen bamit für unfere roelfdjen unb für bie frangöfifcfjen büdjer
ebenfooiele £efer oerloren." ©eroijj, aber id) roeiff aud), bafj bas gegen»

feitige berftel)en groifd)en ©euifd) unb 2Belfd) baburd) fetjr geförbert

roürbe, baff fiel) bei uns roenigfiens eine kleine ©ruppe oon £iebtjabern

in bie beutfdjfcljroeigerifdje £iteratur oertiefen roürbe. ©enn es ift roal)r=

fjaftig fo, baß bie #ergen unb bie ©eifter fid) im bereietje ber ©ictjtung

am leidjteften finben. ©3ie roäre es, roenn biejenigen unter uns, bie

olpe grojje Sdjroierigkeit ©eutfd) lefen können, oerfudjen roürben, ein

roenig aufgefd)loffener gu fein? 5lber eben, in unfern roelfdjen Äantonen

rümpfen fo oiele £eute bie SKafe unb fagen: ,,3ef)? 3tein! EDeutfd) lefe

id) nidjt!" ©as ift itjr ©runbfafe. ©in ©runbfafc, ber, mit Verlaub ge=

fagt, redjt bumm ift. bergeffen Sie nid)t, bafj es bie gleichen £eute

finb, bie aud) nidjts 3talienifd)es unb nidjts ©nglifdjes lefen.

©er ©eutfdjfdjroeiger ift fefjr aufgefdjloffen für frembe £iteratur unb

Kultur, ©arin geigt er fiel) roatjrtpft föberaliftifd) — ©r ift es roeniger

in roirtfd)aftlid)er unb polittfdjer begielpng. îlber biefe anbere ebenfalls

roid)tige Urage ift oon berufeneren fdjon oft unb beffer betjanbelt

roorben, fo bajj id) baoon nidjt fpred)en roill.

©Ijarlp ©lere, ^3rof. ETH., 3ürid) (überfegt non t!t.$.)
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gespannter Aufmerksamkeit auf die Stimme des Dichters hörten (von

Schallplatten) und den verschiedenen Rednern folgten. — Wie viele solche

bemerkenswerte selbsterlebte Beispiele könnte ich noch aufzählen, um

diese Aufgeschlossenheit der Deutschschweizer uns gegenüber zu belegen!

Man muß hier leben und in den umliegenden Kantonen umHerreisen,

um es wirklich glauben zu können. Ja, gehen Sie doch einmal nach

Winterthur oder nach St. Gallen und halten Sie dort eine literarische

„Plauderei" : Sie werden dieses liebenswürdige Entgegenkommen selbst

erleben!

Sie sind wahrscheinlich von diesen Tatsachen angenehm berührt und

finden die Haltung der alemannischen Eidgenossen schön. Aber gewiß

werden mir einige entgegnen: „In einem Lande, wo es sprachliche und

— wie man allgemein zu sagen beliebt — kulturelle Minderheiten gibt,

ist es nicht mehr als recht, daß die Mehrheit die Minderheit zu ver-

stehen sucht. Wenn bei uns ein großer Haufen Leute all die Romane

von Orell Füßli oder von Francke, die Gedichtbände des Atlantis-

Verlags und die Bücher von Benziger in Einsiedeln verschlingen wollten,

so gingen damit für unsere welschen und für die französischen Bücher

ebensoviel? Leser verloren." Gewiß, aber ich weiß auch, daß das gegen-

seitige Berstehen zwischen Deutsch und Welsch dadurch sehr gefördert

würde, daß sich bei uns wenigstens eine kleine Gruppe von Liebhabern

in die deutschschweizerische Literatur vertiefen würde. Denn es ist wahr-

haftig so, daß die Herzen und die Geister sich im Bereiche der Dichtung

am leichtesten finden. Wie wäre es, wenn diejenigen unter uns, die

ohne große Schwierigkeit Deutsch lesen können, versuchen würden, ein

wenig aufgeschlossener zu sein? Aber eben, in unsern welschen Kantonen

rümpfen so viele Leute die Nase und sagen: „Ich? Nein! Deutsch lese

ich nicht!" Das ist ihr Grundsatz. Ein Grundsatz, der, mit Verlaub ge-

sagt, recht dumm ist. Bergessen Sie nicht, daß es die gleichen Leute

sind, die auch nichts Italienisches und nichts Englisches lesen.

Der Deutschschweizer ist sehr aufgeschlossen für fremde Literatur und

Kultur. Darin zeigt er sich wahrhast föderalistisch! — Er ist es weniger

in wirtschaftlicher und politischer Beziehung. Aber diese andere ebenfalls

wichtige Frage ist von Berufeneren schon oft und besser behandelt

worden, so daß ich davon nicht sprechen will.
Charly Clerc, Prof. Lllì, Zürich (übersetzt von A.H.)
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